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Er ſagt keine Silbe mehr und geht wieder zurück. Aus 
dem Knirſchen des Leders entnehme ich, daß er das Gepäck 
am Tragtier in Ordnung bringt. Ich bleibe liegen und 
rühre keinen Finger, während langſam mein Zorn ver⸗ 
raucht und einer tiefen Niedergeſchlagenheit Platz macht. 
Der letzte Funken Energie iſt in mir erloſchen, verloren ge⸗ 
gangen die Spannkraft meiner Nerven; wie eine Ohnmacht 
umnachtet mich das Gefühl einer dumpfen, empfindungs⸗ 
loſen Apathte. Ich gleiche dem Wrack auf einer Klippe in 
der Wüſte des Meeres. — Sterben können! — Es wäre eine 
Erlöſung. Das iſt alles, was noch übrig blieb von der ver⸗ 
meſſenen Kühnheit das dunkle Geheimnis des Urwaldes 
zu ergründen. a a 
„Alfonſo, biſt du mit dem Packen fertig?“ 

„St, ſi. Don Leon!“ 

„Dann müſſen wir wohl wieder weiter!“ 

Ich richte mich auf und recke die ſchmerzenden Glieder — 
und das Schilf rauſcht, und die Stauden ſinken, von der 
Schneide des Meſſers getroffen. Sämtliche böſen Geiſter 
des Weltalls ſcheinen ſich gegen uns verſchworen zu haben. 
Eine Kolonie von Mangrovebäumen macht ſich vor uns 
breit, deren mannshohe Luftwurzeln eine Wand bilden. Das 
Vordringen mit den Tieren nimmt ein jähes Ende. Der 
Moſſo ſchlägt ein übers anderemal verzweifelt die Hände zu⸗ 
ſammen und plappert wie ein kleines Kind immer die 
gleichen Worte: „Impoſible — impoſible! O, Don Leon, 
impoſible!“ 3 

„Menſch, halt bloß das Maul mit deinem ſaudummen 
Impoſible! Dadurch wird es um kein Haar beſſer.“ 
Wir laſſen die Mulas und Amigo ſtehen und kriechen, 
von den Hunden begleitet, unter den Wurzeln durch. Die 
Bäume ziehen ſich in ee e nach rechts; die Um⸗ 
gehung links iſt ohne allzu großen Zeitverluſt möglich. Die 
Hitze in dieſem Hexenkeſſel wird geradezu irrſinnig. Mein 
Caballo hat vollkommen abgeſponnen Er fällt alle paar 
Schritte. Wir ziehen und zerren und heben und ſchieben 
und wiſſen uns nimmer zu raten und zu helfen. Bald liege 
ich mit ihm am Boden, hald der Moſſo. Und jedes Aufſtehen 
köſtet eine beiſpielloſe Überwindung. Immer wieder ſchwört 
man bei Tod und Teufel und allen Heiligen, daß man an 
Ort und Stelle zugrunde gehen will. 

Der Moſſo ſieht zum fürchten aus. Sein Geſicht iſt mit 
Blut beſchmiert, und die Haare hängen ihm wirr in die 
Stirn. Vom Übermaß der Anſtrengung wurde ſein Blick 
ſtumpf und gläſern und verleiht ihm einen Ausdruck von 
unheimlich verhaltener Wildheit. Bei mir wird es wohl auch 
nicht anders ſein. Mein Geſicht glüht wie Feuer, und die 
Haut brennt. Das Hemd iſt zerfetzt und braun vor Schmutz. 
Ich habe ſaſt gar kein Gefühl mehr in den Armen und 
ſchleppe kaum noch die ungeheuere Laſt meiner Füße. Und 
ſchon wieder liegt Amigo. Das geht nicht mehr ſo weiter, 
ſonſt ſind wir alle mitſammen verloren. 

„Alfonſo, nimm ihm den Sattel ab!“ 

Ich jtreife unterdeſſen das Zaumzeug über den Kopf des 
Pferdes und entſichere meine Rifle. Der Entſchluß fällt mir 
namenlos ſchwer, aber es muß ſein. 5 


„Alfonſo, ich will Amigo erſchießen, ich glaube, es gibt 
keine andere Rettung mehr.“ ö 

Der Indio ſchaut wortlos auf mich und auf den Ca⸗ 
ballo und nickt leicht mit dem Kopf. Dann macht er einen 
Schritt vorwärts, um das Zaumzeug an ſich zu nehmen und 
ſchreit plötzlich laut auf: „Der Natal Don Leon, der Pata!“ 

Mit einem Sprung bin ich bei ihm. Herrgott, wenn das 
Wahrheit wäre! „Der Yata — wo?“ 

Er weiſt auf einen hellen Strich, der zwiſchen den Blät⸗ 
tern ſchimmert. „Dort — der weiße Strich, der in der 
Baumlücke aufblitzt —, das iſt ſein Ufer.“ 

„ * 


Stolzer rollen die Wogen des Bent, ein Bild ſtrotzender 
Kraft und Gewalt, dunkler ſind die Geheimniſſe, die den 
Orinoko umwehen, und der Amazonas iſt der König aller 
Ströme, vor deſſen Majeſtät das Schweigen ſteht. Aber nur 
der Pata weiß, was Gnade iſt. Er ſchenkt uns den Himmel 
wieder, den die gläſerne Nacht des Urwaldes nahm, den 
Himmel, zu dem wir aufſchauen, als ſähen wir ihn zum 
erſtenmal. Und er ſchenkt uns die freie Fläche, die. baum⸗ 
loſe, beglückende Weite ſeiner rauſchenden Waſſer. Nur der 
Yata weiß, was Gnade iſt. Um feine hohen Ufer liegt prall 
die Mittagſonne und läßt ſie erſtrahlen in hellem Glanz. 
Und die Sonne ſpielt in ſeinen gelben Fluten, tanzt auf 
eiligen Wellen, daß ſie leuchten wie ſilberne Blitze; die Luft 
flimmert und ſirrt, und geblendet von all dem Geleucht ftetat 
das Aug hinauf in die grüne Gipfelruhe des Waldes und 
klettert höher und höher über ſie hinaus, bis ſich der Blick 
in blauer Unendlichkeit verliert. Nur der Yata weiß, was 
Gnade iſt. 3 N 

Amigo hebt den Kopf und bläht ſchnaubend die Nüſtern, 
und die weiße Beſtie wedelt mit den Ohren und dem 
Se dazu. Der Mantel der Freude wallt von den 
Schultern der Stunde, und jeder Augenblick in ihr wird 
zum Feſt. Vom anderen Ufer winkt eine breite Sandbank, 
ein prächtiger Landungsplatz. Aber der Fluß hat eine 
ſtarke Strömung und wir müſſen mindeſtens noch einhun⸗ 
dertfünfzig Meter aufwärts, wenn wir ſie erreichen wollen. 
Schnell ſind wir am Waſſer. Die Reittiere rutſchen auf der 
Hinterhand die ſteile, aber glatte ſandige Böſchung hinunter. 
Dann iſt es ein wundervolles Gehe! auf dem weichen, hin⸗ 
dernisfreien Sand. „Jetzt dürfte es reichen, was?“ 

Der Moſſo ſchätzt prüfend die Entfernung und beginnt 
mit dem Abſatteln. Er ſoll die Tiere begleiten, um ſie 
drüben gleich auzubinden. Während er ſich das Laſſo um 
den Leib wickelt, will ich mir ein Bad genehmigen und 
ſchreite vorſichtig über die ſeichten Stellen. Man läuft ſonſt 
Gefahr, auf einen der kleinen Stachelrochen zu treten, die 
allenthalben den Schlamm bevölkern. Sie haben einen lan⸗ 
gen, mit lauter kleinen Widerhäkchen verſehenen ſenkrechten 
Stachel am Kopf, der nadelſpitz und ungemein hart iſt und 
dergeſtalt aus dem Fuße entfernt . muß, daß man 
ihn durchſtößt und auf der anderen ite herauszieht. Eine 
böſe Sache. Mit der nötigen Achtſamkeit läßt ſich indes ein 
ſolches Mißgeſchick leicht vermeiden. 

Der Fluß wird raſch tiefer. In ſanftem Schwung laſſe 
ich mich in die warmen Wogen gleiten. Es iſt begeiſternd! 
Aber nur eine Minute lang — dann denke ich nichts mehr 
wie: Raus! 

„Caracho, Don Leon, dieſe verdammten Palomettas!“ 

„Zieh dich nur gleich wieder an, es wimmelt von dieſen 
Banditen.“ 2 

Dieſe Palomettas find kleine, bis zu etwa einem Kilu 
ſchwere Raubfiſche wit einem haifiſchartigen Maul voll 


ſpitzer, ſchräg nach innen zeigender Zähne. Sie ſchießen auf 


einen los und reißen blitzſchnell ein Stück Fleiſch aus dem 
Körper. Ganz ſchlimm iſt es, wenn man offene Wunden 
hat. Dan kann man ſich dieſer Räuber nicht mehr erweh⸗ 
ren und ſich nur durch Flucht aus dem Waſſer retten. Selbſt 
in der Gefangenſchaft, wenn man fie beiſpielsweiſe im Boot 
hat, deſſen Boden immer mit Waſſer bedeckt iſt, beten fie 
einen in die Beine. Bei dieſer Gelegenheit kommen ſie 
öfters aufs Trockene zu liegen und geben dann einen heu- 
lenden, geiſterhaften Laut von ſich. Als ich das erſtemal die 
Bekanntſchaft der Palomettas machte, konnte ich mir zu⸗ 
nächſt lange nicht erklären, woher dieſe ſeltſamen lauten 
Töne kamen, bis ich zu meiner gehen Verwunderung ent⸗ 
deckte, daß es dle Fiſche waren, die ſie ausſtießen. 

Der Moſſo zieht ſich alſo wieder Hemd und Hoſe an und 
ſchwimmt mit Amigo und den Mulas davon. Die Strö⸗ 
mung am anderen Ufer ſcheint ſtärker zu ſein, es reicht 
knapp für die Landung am äußerſten Zipfel der Sandbank. 
Der Moſſo hält ſcharf auf fie zu — jetzt hat er fie, dicht auf⸗ 
geſchloſſen die Reittiere. Und jetzt — Herrgott, fie treiben 
ab mit der Naſe am Ziel. Weiter abwärts fließt ein kleiner 
Arroyo in den Yata. An der Mündung liegen ein paar 
mächtige Bäume mit den lianenumrankten Kronen im 
Waſſer. Mitten in ſie hinein reißt die Strömung Pferd 
und Mulas. Das gibt ein Unglück, wenn nicht ſchleunigſt 
Hilfe gebracht wird. Mit Leibeskräften brülle ich über den 
Fluß: „Die Pferde erſaufen! Schwimm nach!“ 

Ungeachtet der Stachelrochen ſpringt 
langen Sätzen ins Waſſer. Hundert Meter mögen es an 
die Unfallſtelle fein; eine Ewigkeit vergeht, bis er fie ers 
reicht. Von den Tieren ſehe ich nichts mehr und mache 
mich mit dem Gedanken vertraut, daß ſie ertrunken ſind. 
Da blinkt ein heller Fleck im Grünen auf — der Kopf 
der weißen Beſtie. Sie hat ſich frei gearbeitet und 
ſchwimmt wieder über den Fluß zurück. Wenigſtens eines 
gerettet. Der Moſſo iſt unterdeſſen endlich angekommen und 
verſchwindet im Laub. Die Größe der Entfernung hindert 
mich im Unterſcheiden von Einzelheiten. Bange Minuten 
verſtreichen. Etwas Dunkles bewegt ſich, wird deutlicher — 
die braune Mula und Amigo ſind befreit und ſtreben der 
weißen Beſtie nach. Dem Schöpfer ſei Lob und Dank! Ich 
hänge mir das zweite Laſſo um, laufe den Weg zurück, den 
wir heranmarſchiert find und ſchlage mich durch den Urwald 
au den Tieren, die etwa vierhundert Meter weit unterhalb 
anden. Am Fluß entlang wäre es ſchneller und bequemer 
gegangen, ich müßte aber dabei über eine Sandbank, auf der 
ſich faul und regungslos ein Rudel von mindeſtens dreißig 
Kaimans“) ſonnt. So etwas vermeidet man, wenn es nicht 
unbedingt ſein muß. f 

Der Moſſo iſt nach ſeiner Rettungsexpedition gleichfall 
wieder zurückgeſchwommen — ein beträchtliches Stück fluß⸗ 
aufwärts — und hat inzwiſchen Stangen zurecht geſchnitten. 
Wir bauen ein kleines Floß, auf dem das geſamte Gepäck 
verladen wird und treten dann alle mitſammen die Reiſe 
über das Waſſer an. Sie hat diesmal tadellos geklappt. 
Das Lager ſchlagen wir im Urwald auf. Am Waſſer zu 
nächtigen iſt, abgeſehen von der Moskitoplage, lebensgefähr⸗ 
lich. Man muß ſtets mit unvorhergeſehenen Ufereinſtürzen 
rechnen. Mit beſonderer Sorgfalt wird heute der Platz ge⸗ 
rodet und geſäubert. Für die Reittiere iſt friſches Gras 
vorhanden, und wir denken gar nicht daran, dieſe gaſtliche 
Stätte ſchon morgen zu verlaſſen. Die Ruhe tut uns gut, 
und im übrigen haben wir Zeit, mehr als genug. 

Nach einem erquickenden Mittagsſchläſchen bringen ſich 
unſere Magen in angenehme Erinnerung. Wir jagen 
parallel zum Laufe des Yata. 
Ufers gef einen Antawechſel “*), der uns die Arbeit mit dem 
Buſchmeſſer ſpart und ein angenehmes Vorwärtskommen 
gewährleiſtet. Anta iſt die hier landesübliche Bezeichnung 
für den Tapir, den ſüdamerikaniſchen Elefanten. Ein 
Ehrentitel, der ihm lediglich wegen ſeiner Kräfte, nicht etwa 
wegen ſeiner Größe zukommt. Außerlich hat er mit einem 
Elefanten nichts zu tun. Er hat die Größe eines Eſels, iſt 
grauſchwarz, faſt unbehaart und mit einem kurzen Rüſſel 
verſehen. Sein Gewicht beträgt etwa zweihundertachtzig 
Kilogramm. Ich habe auf früheren Streifzügen ſchon oft 
ſeine Bekanntſchaft gemacht und mich jedesmal köſtlich über 
dieſes Unitum von einem Tier amüſiert. Dank ſeiner un⸗ 
geheueren Kräfte und ſeines beneidenswert dicken Fells be⸗ 
reitet ihm der Urwald wenig Schwierigkeiten. Er iſt die 
wandelnde Verkörperung des geraden Weges; ſeine Parole 
lautet mitten durch, und er bleibt dieſem Grundſatz treu 
mit einer Konſequenz, bei der einem manchmal der Ver⸗ 
ſtand ſtill ſteht. Aus einem mir bisher unerforſchlichen 
Grunde haben es die Antas immer eilig. Ich habe wahr⸗ 
haftig eine erkleckliche Anzahl zu Geſicht bekommen, aber 


„) Kaiman == in Amerika vorkommende Krokodilart. 
**] Anta = Tapir. 


der Moſſo in 


Der Moſſo ſtößt unweit des 


noch niemals eine Anta, die ſich im Schritt oder 8. in 
einem gemäßigten Tempo bewegt hätte. Sie rennen durch 
Geſtrüpp und Aſtverhaue, durch die wirrſten Lianenwände 
und die dichteſten Dornenhecken. Wenn ſo ein aufge⸗ 
ſcheuchtes Tierchen durch den Urwald bricht, dann rauſcht 
und ſplittert und kracht es, daß man erſchreckt aufhorcht 
und eine unbekannte Kataſtrophe in bedrohlicher Nähe 
wähnt. Ich habe es mit eigenen Augen geſehen, wie eine 
Anta mit dem Schädel armdicke Bäume umgerannt hat. Es 
handelt ſich hier, das ſei ausdrücklich betont, um kein 
Jägerlatein, auch um keine Übertreibung. Kenner des 
Urwaldes werden das ohne weiteres beſtätigen. Die Waffen 
dieſer an ſich friedliebenden Tiere ſind ihre gut handteller⸗ 
großen, mit Klauen verſehenen Füße, mit denen fie alles 
niedertrampeln, was ſich ihnen feindlich in den Weg ſtellt, 
und der Kopf, mit dem fie fo ſchlagen. Dieſe Tatſache 
kommt uns auf unſerem Jagdͤgang ausgezeichnet zuſtatten. 
Der Boden dieſes zwei Fuß breiten Wechſels iſt glatt ge⸗ 
ſtampft wie Parkett. Was ſich bis zur Höhe des Tieres 
an Schlingwerk, Dornenhecken und Stauden irgendwie 
hinderlich zeigte, wurde zerriſſen und geknickt. Wir brau⸗ 
chen uns nur zu bücken und haben dann freie Bahn. 

Das ganze Gelände iſt kreuz und quer auch noch von 
den verſchiedenartigſten anderen Wechſeln überzogen. 
Häufig treffen wir auf die Fährten von Hirſchen und Reßen; 
über die Anweſenheit von Wildſchweinen unterrichtet uns 
der aufgewühlte Boden, und der Ameiſenbar mit seinem 
mächtigen, ſchwarzen, buſchigen Schweif hat ſeine Viſiten⸗ 
karte abgegeben. Das Waſſer zieht alles am: 

Ein paar Schritte ſeitwörts nau » veſchaltee Wir 
halten und ſuchen das Gebüſch ab. An den ſchwankenden 
Stauden verrät ſich ein ſchreitendes Wild, zu ſehen iſt vorerſt 
nichts von ihm. Der Moſſo zleyt mich am Arm an ſich 
heran, und deutlich erkenne ich nun die Scheibe eines 
Hirſches. Er macht eine Wendung und zeig! einen Teil 


ſeines Blattes. Hals und Kopf bleiben unſichtbar. Da 


kracht auch ſchon mein Schuß. Wir ſchlagen uns heran: 
eine Hirſchkuh — nein. ein Hirſch! 

„Der hat ja kein Geweih, Alfonſo!“ 

„No, Don Leon, die haben alle keines.“ 

„Wieſo? Iſt das eine beſondere Art?“ 

„Si, Don Leon. Die leben im Urwald und können kein 
— nei brauchen, weil ſie mit ihm überall hängen bleibe 
würden. 3 

„Das habe ich bis jetzt auch noch nicht gewußt, daß es 
Hirſche ohne Geweih gibt.“ 

Beim Ausweiden unſerer Beute fällt mein Blick zu⸗ 
fällig auf einen befahrenen Bau, ähnlich unſerem Fuchsbau, 
nur größer. Ich ſchreite darauf zu und beſchaue ihn mir 
eingehend von allen Seiten, werde aber davon um kein 
Haar klüger. 7 

„Alfonſo, was iſt denn das hier?“ ; 

Er ſieht von ſeinem Platz aus in der Richtung meines 
Zeigefingers und kommt dann eilig angelaufen: „Caramba! 
Ein Gürteltter!” 8 

„Du biſt ja verrückt, ſo ein kleines Tier gräbt ſich doch 
nicht ein ſolches Rieſenloch.“ x a 
Der Moſſo lacht übers ganze Geſicht: „Das kleine 
Gürteltier, aber Don Leon, ich meine doch das große.“ 

Nun iſt die Reihe des Erſtaunens an mir: „Was? Hier 
gibt es noch das große Gürteltier?“ 

„Si, ſi, aber es iſt eine große Seltenheit, wenn man 
eines ſieht. Nur ein paar Menſchen, die immer im Urwald 
ſind, haben eines geſehen. Ein altes, ein junges hat über⸗ 
haupt noch keiner geſehen.“ ü Pen he 

„Warum fieht man fie jo ſchwer? Sind fie fo ichen? 

„O, ſehr ſcheu, und dann laufen fie nur bei Nacht. 

Das kommt mir mehr wie ſpaniſch vor. Wenn ich mich 
nicht täuſche, wird ſogar verſchiedentlich die Anſicht vers 
treten. daß das Rieſengürteltier ausgeſtorben it. f 

„Alfonſo, hör' zu! Ich will dieſes Gürteltier haben, 
eher gehen wir nicht fort vom Vata.“ 5 

„Si, fi, Don Leon, wir können gleich eine Armadilla‘) 
für heute nacht legen.“ R 

Während ich neuerdings den Bau unterſuche, entfernt 
ſich der Moſſo. 

„Wo läufſt du denn hin?“ i 

„Einen Platz ſuchen für die Armadilla.“ 

„Menſchenskind, die muß doch vors Loch!“ 

„Das hat gar keinen Zweck, Don Leon.“ 1 

„Warum nichts Da hinten hat es noch viel weniger!“ 

„Wenn wir weiche Erde gefunden haben, ſchon. Das 
N bleibt nie im alten Ban, es gräbt ſich jede Nacht 
neu ein. N 


) Armadilla = Gewehrfalle. 
5 (Fortſetzung folgt.) : E 


———— 


Lichtenſtein. 
Roman von Wilhelm Hauff. 


(6. Fortſetzung.) 


Bertas Tränen floſſen noch immer. Sie antwortete 
nicht auf jene Fragen, aber Marie hob an zu erzählen, wie 
e Georg im Haufe der ſeligen Muhme kennen gelernt habe. 
ie fie ihm gut geweſen, lange ehe er ihr feine Liebe ges 
ſtanden. Alle jene ſchönen Erinnerungen lebten in ihr auf, 
mit glühenden Wangen, mit ſtrahlendem Auge führte ſie die 
Vergangenheit herauf. Sie erzählte von fo mancher ſchönen 
tunde, vom Schwur ihrer Treue, von ihrem Abſchied. 
„Und letzt“, fuhr fie mit wehmütigem Lächeln fort, „letzt hat 
ſon dieſer unglückliche Krieg auf diefe Seite gefiihrt Er 
Bört, wir ſeien hier in Ulm, er glaubt nicht anders, als mein 
ater ſei dem Bunde beigetreten, er hofft, mich durch ſein 
Schwert zu verdienen, denn er fit arm, recht arm! O Berta, 
du kennſt meinen Vater. Er iſt ſo gut, aber auch ſo ſtrenge, 
wenn etwas ſeiner Meinung widerſpricht. Wird er einem 
Manne ſeine Tochter geben, der jein Schwert gegen 
Württemberg gezogen hat? Siehe. das waren meine 
Tränen! Ach, ich wollte dir ſo oft ſagen, warum ſie fließen, 
aber eine unbeſiegbare Scham ſchloß meine Lippen. Kannſt 
du mir noch zürnen? Muß ich mit dem Geliebten auch die 


Freundin verlieren?“ 
Auch Mariens Tränen floſſen, und Berta fühlte den 
Kummer der Freundin 


eigenen Schmerz von dem größeren 
15 . Sie umarmte Marien ſchweigend und weinte mit 


„en den nächſten Tagen“, fuhr dieſe ſort, „will mein 
Vater Ulm verlafien, und ich muß ihm folgen. Aber noch 
einmal muß ich Georg ſprechen, nur ein Viertelſtündchen. 
Berta, du kannſt gewiß Gelegenheit geben. Nur ein ganz 
kleines Viertelſtündchen!“ 
25 u willſt ihn doch nicht der guten Sache abwendig 
machen?“ fragte Berta. 
„Was nennſt du die gute Sache?“ 
„Des Herzogs Sache iſt vielleicht nicht minder gut als die 
eure. Du ſprichſt ſo, weil ihr bündiſch ſeid. Ich bin eine 
ürttembergerin, und mein Vater iſt ſeinem H zoge treu. 
Doch ſollen wir Mädchen über den Krieg entſcheiden? Laß 
uns lieber auf Mittel ſinnen, ihn noch einmal zu ſehen.“ 
Berta hatte über die Teilnahme, mit welcher ſie der 
Geſchichte ihrer Baſe zugehört, ganz vergeſſen, daß ſie ihr 
jemals gram geweſen war. Sie war überdies für alles Ge⸗ 
heimnisvolle eingenommen, daher kamen ihr dieſe Mitteilun⸗ 
gen erwünſcht. Sie fühlte, wie wichtig und ehrenvoll der 
Poſten einer Vertrauten ſei, und gab ſich daher alle mög⸗ 
— Mühe, dem liebenden Paar mit ihrem Scharffinn zu 
enen. 
„Ich hab's gefunden“, rief fie endlich aus, „wir laden 
ihn geradezu in den Garten.“ 
„In den Garten?“ fragte Marie ſchüchtern und un⸗ 
gläubig, „und durch wen?“ 
„Sein Wirt. der gute Vetter Dieterich, muß ihn ſelbſt 
bringen“, antwortete fie, „das iſt herrlich, und dieſer darf 
auch kein Wörtchen davon merken, laß mich nur dafür 


antwortete Marie. 


ſorgen.“ ö 
Marie, entſchloſſen und ſtark bei großen Dingen, zitterte 
doch bei dieſem gewagten Schritte. Aber ihre mutige, fröh⸗ 


liche Baſe wußte ihr alle Bedenklichkeiten auszureden, und 
mit erneuerter Hoffnung und befreit von der Laſt des Ge⸗ 
heimniſſes, umarmten ſich die Mädchen, ehe ſie ſich zur 
Ruhe legten. 

A 


Und wie ein Geiſt ſchlingt um den Hals 
Das Liebchen ſich herum: 
Willſt mich verlaſſen, liebes Herz, 
uf ewig?“ und der bittere Schmerz 
Machts arme Liebchen ſtumm! 
Schu bart. 
Sinnend und traurig ſaß Georg am Mittag nach dem 
ſeſtlichen Abend in 35 — 15 Gemach. Er hatte Breitenſtein 
beſucht und wenig Tröſtliches für feine Hoffnungen er⸗ 


ahren. Der Kriegsrat hatte ſich an dieſem Morgen ver⸗ 
ammelt, und unwiderruflich war der Krieg beſchloſſen 
worden. Zwölf Edelknaben waren, die Abſagebrieſe des 


Herzogs von Bayern, der Ritterſchaft und geſamter Städte 
an ihre Lanzen geheſtet, zum Göcklinger Tor hinaus 
gejagt, um die indesbotſchaft dem Württemberger 
nach Blaubenern zu bringen. Auf den Straßen rief 
man einander fröhlich dieſe Nachricht zu, und die Freude, 
daß es jetzt endlich ins Feld 1 werde, ſtand deutlich auf 
ollen Geſichtern geſchrieben. r einen fraf dieſe Kunde 


richten die finſtere 
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wie das ſchreckliche Machtwort ſeines Schickſals. Der 
Gram trieb ihn aus dem Kreiſe der e Geſellen, die 
letzt den Weinſtuben zuzogen, um in lautem Jubel das 
Geburtsſeſt des Krieges zu begehen und das Los künftiger 
Siege im Würſelſpiel zu belauſchen. Ach! ihm waren ja 
ſchon die Würfel gefallen! Ein blutiges Schlachtfeld dehnte 
lich zwiſchen ihm und ſeiner Liebe aus, ſie war ihm auf 
lange, vielleicht auf ewig verloren. 


Eilige Tritte, welche die Treppe heraufſtürmten, weckten 


ihn aus ſeinem Brüten. Der Ratsſchreiber ſteckte den 
opf in die Türe. „Glück auf, Junker!“ rief er, „ſetzt hebt 
der F recht an. Aber Ihr pin es vielleicht noch gar 
nicht? er Krieg iſt angekündigt, chon vor einer Stunde 

find unſere Abſageboten ausgeritten. RE 

ch weiß es“, antwortete ſein finſterer Gaſt. f 
„Nun, und hüpft Euch das Herz nicht freier? Habt 
Ihr auch gehört — nein, das könnt Ihr nicht wiſſen“, fuhr 
Dieterich fort, indem er zutraulich näher zu ihm trat, „doß 
die Schweizer bereits abziehen?“ . 

„Alſo hat der 


„Wie, fie ziehen?“ unterbrach ihn Georg. 
Krieg ſchon ein Ende?“ 

„Das möchte ich nicht gerade behaupten“, fuhr der Rats⸗ 
ſchreiber bedenklich fort, „der Herzog von Württemberg iſt 
noch ein junger, mutiger Herr und hat noch Ritter und 
Dienſtleute genug. Zwar wird er wohl kein offene Feld⸗ 
ſchlacht mehr wagen, aber er hat ſeſte Städte und Burgen. 
Da iſt einmal der Höllenſtein und darin Stephan von 
Lichow, ein Mann wie Eiſen. Da iſt Göppingen, das Phi⸗ 
lipp von Rechberg auch nicht auf den erſten Stückſchuß er⸗ 
geben wird. Da iſt Schorndorf, Rothenberg und Asperg, 


da iſt vor allem Tübingen, das er tüchtig befeitigt hat. Es 


wird noch mancher ins Gras beißen, bis Ihr Eure Roſſe 
im Neckar tränket.“ - 

„Nun, nun!“ fuhr er fort, als er ſah, daß feine Nach⸗ 
tirne ſeines ſchweigenden Gaſtes nicht 
aufheitern konnten. „Wenn Ihr dieſe riſchen Bot⸗ 
ſchaften nicht freundlich aufnehmet, jo ſchenkt Ihr vielleicht 
einem friedlicheren Auftrag ein geneigtes Ohr. Sagt einmal, 
habt Ihr nicht irgendwo eine Baſe?“ ‚ 

„Baſe? Ja, warum fragt Hr?” er 

„Nun ſehet, jetzt erſt verſtehe ich die verwirrten Reden, 

die vorhin Berta vorbrachte. Als ich aus dem Rathauſe 
kam, winkte ſie mir hinauf und beſahl mir, meinen Gaſt 
heute nachmittag in ihren Garten an der Donau zu führen. 
Marie habe Euch etwas ſehr Wichtiges an Eure Baſe, die 
fie ſehr gut kenne, aufzutragen. Ihr müßt mir ſchon den 
Gefallen tun, mitzugehen. Solche Geheimniſſe und Auf⸗ 
träge ſind zwar gewöhnlich nicht weit her, und ich wollte 
wetten, fie geben Euch ein Müfterlein für den Webſtuhl oder 
eine Probe feiner Wolle, oder ein tiefes Geheimnis der 
Kochkunſt, oder gar ein paar Körnlein von einer ſeltenen 
Blume mit, denn Marie iſt eine große Gärtnerin — doch, 
wenn d en dem Hd Gefallen gefunden 
habt, geht Ihr wohl gerne mit. 
Mitten in dem ſchmerzlichen Gedanken an die Scheide⸗ 
ſtunde mußte Georg über die Liſt der Mädchen lachen. 
Freundlich bot er dem guten Boten die Hand und ſchickte 
ſich an, ihn in den Garten zu begleiten. 


7 


Dieſer lag an der Donau, ungefähr zweitauſend 


Schritte unter der Brücke. Er war nicht groß, zeugte aber 
von Sorgfalt und Fleiß. Die ſchönen Obstbäume waren 
zwar noch nicht belaubt, und die in wunderlichen Formen 
abgeſtochenen Beete hatten noch keine Blumen, aber ein 
langer Taxusgang, der an dem Ufer des Fluſſes ſich hin⸗ 
zog und ſich in eine geräumige Laube endete, gab durch 
ſein helles Grün einen lebhaften Aublick und hinlänglichen 
Schutz gegen die, einem weißen Hals und ſchönen Armen ſo 
gefährlichen Strahlen der Märzſonne. Dort. auf dem 
breiten, bequemen Steinſitze, wo die Lücken der Laube eine 
freie Ausſicht die Donau hinauf und hinab gewährten, hat⸗ 
ten die Mädchen unter mancherlei Geſprächen der jungen 


Männer geharrt. 3 
Marie ſaß traurig in ſich gekehrt. Sie hatte den 
ſchönen Arm auf einer Lucke der Laube aufgeſtützt und das 
von Gram und Tränen müde Köpſchen in die Hand gelegt. 
Ihr dunkles, glänzendes Haar hob die Weiße ihres Teints 
um ſo mehr heraus, als ſtiller Kummer ihre Wangen ge⸗ 
bleicht, und ſchlafloſe Nächte dem lieblichen blauen Auge 
ſeinen ſonſt fo überraſchenden Glanz geraubt und ihm einen 
matteren, vielleicht nur um ſo anziehenderen Schimmer von 
Melancholie gegeben hatten. Das vollendete Bild fröhlichen 
Lebens, ſaß die friſche, runde, roſige Berta neben ihr. Wie 
ihre gelblichen Locken mit Mariens dunklen Haaren, ihr 
rundes, friſches Geſichtchen mit den ovalen, ſchärferen 
Formen ihrer Baſe, wie ihre freundlichen, beweglichen hell⸗ 
braunen Augen in auffallendem Kontraſt ſtanden mit dem 
ſinnenden, geiſtvollen Blick Mariens: ſo wurde auch jene 
ihrer raſchen, lebhaften Bewegungen zum Gegenſatz gegen 
jene ſtille Trauer. f 


Berta ſchien ihre roſigſte Laune hervorgeholt zu haben, 


um ihre Baſe zu tröſten, oder doch ihren großen Schmerz 
zu zerſtreuen. Sie erzählte und ſchwatzte, ſie lachte und 
ahmte die Gebärde und Sprache vieler Leute nach, ſie ver⸗ 
ſuchte alle jene tauſend kleinen Künſte, womit die Natur 
thre fröhliche Tochter ausſtattete. Aber wir glauben, daß 
ſie wenig ausrichtete, denn nur hie und da glitt ein weh⸗ 
mütiges, ſchnell verſchwebendes Lächeln über Mariens feine 
Züge hin. 

Endlich ergriff ſie, als gar nichts mehr helfen wollte, 
ihre Laute, die in der Ecke ſtand. Marie beſaß auf dieſem 
Inſtrument große Fertigkeit, und Berta hätte ſich ſonſt nicht 
ſo leicht bewegen laſſen, vor der Meiſterin zu ſpielen. Doch 
jeute hoffte fie durch ihr Geklimper wenigſtens ein Lächeln 
ihrer Baſe zu entlocken. Sie ſetzte ſich mit großem Ernſte 
bieder und begann: — : 0 

f Fragt mich jemand, was iſt Minne? 

Wüßt' ich gern auch darum mehlr), 
Wer nun recht darüber ſinne 
Sag' mir, warum tut ſie weh? 
Minne iſt Liebe, tut fie wohl; 

Tut ſie weh, heißt ſie nicht Minne. 
O, dann weiß ich, wie ſie heißen ſoll. 

„Wo haſt du dies alte ſchwäbiſche Liedchen her?“ fragte 
Marie, die der einfachen Muſik und dem lieblichen Text 
gern ihr Ohr lieh. eG 

„Nicht wahr, es iſt hübſch? Aber es kommt noch viel 
übſcher, wenn du hören willſt“, antwortete Berta. „Das 
at mich in Nürnberg ein Meiſterſänger, Hans Sachs, ge⸗ 
lehrt; es iſt übrigens nicht von ihm ſondern von Walter 
von der Vogelweide, der wohl vor dreihundert Jahren ge⸗ 
lebt und geliebt hat. Höre nur weiter: - 

Ob ich recht erraten könne, 

Was die Minne ſei? So ſprecht ja. 

Minne iſt zweier Herzen Wonne: 

Teilen ſie gleich, ſo iſt ſie da, 

Doch — ſoll ungeteilt ſein, 

So kann ein Herz allein ſie nicht enthalten. 

Will du mir helfen, traute Jungfrau mein? 
Nun, haſt du geteilt, mit dem armen Junker?“ fragte 
die ſchelmiſche Berta ihre errötende Baſe. „Vetter Kraſt 
möchte gerne auch mit mir teilen, einſtweilen kann er aber 
ſeinen ganzen Part allein tragen. Doch du wirſt wieder 


ernſt, ich muß ſchon noch ein Liedchen des alten Herrn. 


Walter fingen: 
Ich weiß nicht, wie es damit geſchah, 
Meinem Auge iſt's noch nie geſchehen, 
Seit ich ſie in meinem Herzen ſah, 
Kann ich ſie auch ohne Augen ſehen. 
Da iſt doch ein Wunder mit geſchehen, 
Denn wer gab es, daß es, ohne Augen. 
Sie zu aller Zeit mag ſehen? 


Wollt ihr wiſſen, was die Augen jein, 
Womit ich fie ſehe durch alle Land’? 2 
Es ſind die Gedanken des Herzens mein, 
Damit ſchau' ich durch Mauer und Wand, 
Und hüten dieſe ſie noch ſo gut, 5 

Es ſchauen ſie mit vollen Augen 

Das Herz, der Wille und mein Mut.“ 


Marie lobte das Lied des Herrn Walter von der Vogel⸗ 
weide als einen guten Troſt beim Scheiden. Berta beſtätigte 
es. „Ich weiß noch einen Reim“, ſagte ſie lächelnd und ſang: 
ö Und zog fie auch weit in das Schwabenland, 

Seine Augen ſchauen durch Mauer und Wand, 

Seine Blicke bohren durch Fels und Stein, 

Er ſchaut durch die Alb nach dem Lichtenſtein! 


Als Berta noch im Nachſpiel zu ihrem Liedchen begriffen 
war, ging die Gartenpforte. Männertritte tönten den Gang 
herauf, und die Mädchen ſtanden auf, die Erwarteten zu 
empfangen. * 5 g 4 f : 
„Herr von Sturmfeder“, begaun Berta nach den eriten Bes 
G „verzeihet doch, daß ich es wagte, Euch in meines 

aters Garten einzuladen. Aber meine Baſe Marie wünſcht 
Euch Aufträge au eine Freundin zu geben. Nun, und daß 
wir andern nicht zu kurz kommen“, ſetzte ſie zu Herrn Kraft 
gewandt hinzu, „ſo wollen wir eins plaudern und den Abend⸗ 
tanz von geſtern muſtern.“ Damit ergriff ſie ihres Vetters 
Hand und zog ihn mit ſich in den Gang hinab. 

Georg hatte ſich zu Marie auf die Bank geſetzt. Sie lehnte 
ſich an ſeine Bruſt und weinte heftig. Die ſüßeſten Worte, die 
er ihr zuflüſterte, vermochten nicht, ihre Tränen zu ſtillen. 
„Marie“, ſagte er. „du worſt ja ſonſt fo ſtark, wie kannſt du 
nun gerade jetzt allen Glauben an ein beſſeres Geſchick, alle 
Hoffnung aufgeben?“ 


„Hoffnung?“ fragte ſie wehmütig, „mit unſerer Hoffnung, 
mit unſerem Glück iſt es für ewig ans.“ f 2 
„Sieh“, antwortete Georg, „eben dies kaun ich nicht 


glauben, ich trage die Gewißheit unſerer Liebe in mir jo 


innig, fo tief, und ich ſollte jemals glauben, daß fie unters 
gehen könnte? e 

„Du hoffſt noch? So höre mich ganz an. Ich muß dir 
ein tiefes Geheimnis ſagen, an dem das Leben meines Vaters 
hängt. Mein Vater iſt ſo ſehr ein bitterer Feind des Bundes, 
als er ein Freund des Herzogs iſt. Er iſt nicht nur deswegen 
hier, um fein Kind heimzuholen. Nein, er ſucht die Pläne 
des Bundes zu erforſchen und mit Geld und Rede zu ver⸗ 
wirren. Und glaubſt du, ein ſo bitterer Gegner des Bundes 
werde ſeine einzige Tochter einem Jüngling geben, der durch 
unſer Verderben ſich emporzuſchwingen ſucht? Einem, der 
ſich an Menſchen anſchließt, die kein Recht, ſondern nur Raub 


uchen?“ 
b (Fortiſetzung folgt.) 


[© renne cron c 


* 14 Millionen Bubiköpfe in den Vereinigten Staaten, 
Fräulein Gertrude Lane, die Herausgeberin einer nord⸗ 
amerikaniſchen Frauenzeitſchrift, hat der Menſchheit einen 
großen Dienſt erwieſen. Sie hat nämlich ausgerechnet, wies 
viel es in den Vereinigten Staaten von Amerika Bubiköpfe 
gibt. Dabei iſt ſie auf die Zahl von rund 14 Millionen ge⸗ 
kommen. Aber Fräulein Gertrude Lane iſt bei dieſer ein⸗ 


fachen Feſtſtellung nicht ſtehengeblieben. Sie hat auch aus⸗ 


gerechnet, welches Gewicht das Haar ausmacht, das ſich 
Frauen und Mädchen haben abſchneiden laſſen. Dieſe ab⸗ 
geſchnittenen Haare machen eine ganz anſehnliche Laſt aus, 
nämlich 3400 Tonnen oder 68 000 Zentner. Jeder Bubi⸗ 
kopf wäre demnach im Durchſchnitt um annähernd ein hal⸗ 
bes Pfund erleichtert worden. 


ge Rundjchau *] | 


Die Gratulation. „Ich gratuliere dir zu deinem Ge⸗ 
burtstage, Onkel, und Mutti hat geſagt, wenn du mir eine 
Mark gibſt, ſoll ich aufpaſſen, daß ich die nicht verliere.” \ 


Scherz⸗Mätſel. 


Vor kurzem laſen wir einen Roman, del 
8 ne aus dieſer Figur herausgeleſen twer- 
en toll, 


* 


Beſuchskarten⸗Nätſel. 


ARNIM D. HECHT 
y Breslau 


Wer den Beruf wiſſen will, den der In⸗ 
haber obiger Beſuchskarte ausübt, hat ſämt⸗ 
liche NN Karte untzuſtellen, bis 
ſich eine mit „C“ beginnende Berufs bezeich⸗ 
nung ergibt. N 5 
* 


Auflöſung des Rätſels aus Nr. 244. 


Neimergänzungs⸗Rätſel: 
Ob ſie dich auch verlaſtern und verhetzen — 
Ein trautes Heim tann dir die Welt erletzen; 
Doch bettelarm biſt du, löſcht dir im Haus 
Ein böſer Geist den Stern der Liebe aus! 
Viel beſſer in's noch, mutterſeel'nallein, 
Als unter nahen Menſchen fremd zu ſein. 
E ite Promder. f 
— — — — 2 
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